
Frauenbewegung	 mit	 ihren	 Figuren	 wie	 der
sozialistischen	 Revolutionärin	 Rosa
Luxemburg,	der	Ökofeministin	Maria	Mies	und
den	vielen	westlichen	Aktivistinnengruppen	von
den	Suffragetten	über	die	Women’s	Liberation
bis	hin	zu	MeToo.
Sinnliches	 Wissen	 ist	 zwar	 im	 schwarzen

Feminismus	 verwurzelt,	 äußert	 sich	 aber	 zur
allgemeinen	 Unzufriedenheit	 der	 Gegenwart
und	 ist	 für	 alle	 relevant,	 die	 glauben,	 dass	 die
derzeitigen	 europatriarchalischen
Herrschaftssysteme	 toxisch	 sind	 und	 wir
Paradigmen	entwickeln	müssen,	die	stattdessen
belebend	wirken.

Ideen,	 die	 für	 den	 menschlichen	 Geist
zentral	 sind,	 aus	 einer	 afrikazentrierten
schwarzen	feministischen	Sicht	neu	zu	denken,
bedeutet	 nicht,	 zu	 essenzialisieren,	 wie
afrikanische,	 schwarze	 oder	 weibliche
Identitäten	 durch	 ein	 europatriarchalisches
Wertesystem	 »verandert«	 wurden.	 Stattdessen



bedeutet	 es,	 die	 Subjektivität	 in	 diesen
Identitäten	 zutage	 zu	 fördern,	 denn	 wenn	 sie
auch	 konstruiert	 sein	 mögen,	 so	 prägen	 sie
doch	 unser	 Leben.	 Daher	 ist	 es	 wichtig,	 eine
Sprache	und	ein	Wissen	zu	entwickeln,	die	für
und	 nicht	 gegen	 jene	 arbeiten,	 die	 von	 den
Privilegien	des	Status	quo	ausgeschlossen	sind.

Wir	sprechen	häufig	von	Wissen,	als	wäre	es
ein	neutraler	Begriff	–	als	wäre	die	männliche
Perspektive	 auf	 Schönheit	 übereinstimmend
mit	 der	 weiblichen	 Perspektive.	 Oder	 als
könnte	 Macht	 für	 schwarze	 Menschen	 als
Gruppe	 tatsächlich	 dasselbe	 meinen	 wie	 für
weiße	Menschen	als	Gruppe.	Und	natürlich	ist
Wissen	an	sich	weder	weiblich	noch	männlich,
schwarz	 oder	 weiß.	 Aber	 weil	 wir	 die
Wissensproduktion	 typischerweise	 mit	 einer
weißen	 und	 männlichen	 Voreingenommenheit
interpretieren,	 haben	 Frauen	 und	 Männer	 und
Menschen	 verschiedener	 Races	 und
Ethnizitäten	 jeweils	 unterschiedliche



Beziehungen	dazu.	Um	noch	 einmal	Morrison
zu	 zitieren:	 »Eines	 der	 Mittel	 zur	 Gestaltung
von	Wissen	ist	die	Erzählung.«2

Das	 Narrativ,	 durch	 das	 wir	 das	 Wissen
betrachten,	 ist	 sowohl	der	Samen	als	auch	die
Frucht	 der	 Kultur,	 die	 es	 produziert.	 Um
nahrhafte	 Früchte	 zu	 produzieren,	müssen	wir
eine	vortreffliche	Saat	aussäen.

Und	 doch	 versuchen	 wir	 typischerweise,
eine	 reichere	 Ernte	 zu	 erzeugen,	 indem	 wir
dasselbe	alte	Unkraut	verwenden.	Wir	drängen
dem	Leben	von	Frauen	männliche	Normen	auf
und	 jeder	 Gesellschaft	 den	 amerikanischen
Traum.	Wir	erziehen	Mädchen	dazu,	mehr	wie
Männer	 zu	 werden,	 wenn	 sie	 groß	 sind,	 nicht
aber	Jungen	dazu,	mehr	wie	Frauen	zu	werden.
Wir	müssen	 uns	 fragen,	weshalb	 das	 Frausein
trotz	 aller	 feministischen	 Arbeit	 noch	 immer
so	 stark	 abgewertet	 wird.	 Wieso	 ärgert	 es
Frauen	bis	heute,	wenn	ihnen	jemand	(meistens
ein	Mann)	sagt,	sie	verhielten	sich	wie	Frauen?



Und	 umgekehrt,	 warum	 sind	 sie	 stolz	 darauf,
wenn	 ihnen	 jemand	 sagt,	 sie	 verhielten	 sich
»wie	 Männer«?	Wer	 anstrebt,	 wie	 Männer	 zu
werden	 und	 den	 Vorstellungen	 von
Männlichkeit	 zu	 entsprechen,	 legt	 die
Messlatte	 ehrlich	 gesagt	 ziemlich	 niedrig.
Männer	 sind	 ebenso	 versklavt	 von	 der
Gesellschaftsordnung	 –	 die	 sie	 jedoch	 zu
kritisieren	 zögern,	 da	 sie	 sie	 in	 ihrer	 Illusion
darüber	 bestärkt,	 wer	 sie	 sind.	 Tatsächlich
quälen	Männer	frustrierte	Sehnsüchte,	sie	sind
gefangen	 im	 Konkurrenzkampf	 des
Hamsterrads,	 sie	 sind	 sexuell	 bedürftig,	 sie
neigen	 in	 verstörend	 hoher	 Zahl	 zum
Selbstmord,	 und	 sie	 besitzen	 ein	 unstillbares
Verlangen	nach	Macht.	Sowohl	Frauen	als	auch
Männer	 sollten	 diese	 einschränkende
Definition	von	Männlichkeit	ablehnen.

Ich	behaupte	nicht,	Männer	seien	durch	jene
Illusionen	 von	 Macht	 nicht	 privilegiert.
Aufgrund	 der	 gängigen	 Definition	 von	 Macht



wird	 ein	 Mann	 in	 ein	 System	 hineingeboren,
das	 sein	 eigenes	 biologisches	 Geschlecht	 als
allen	anderen	überlegen	ansieht.	Doch	Männer
sind	 auch	 Opfer	 dessen,	 was	 wir	 als	 das
Superman-Syndrom	 bezeichnen	 könnten,	 eine
kognitive	Dissonanz,	die	sie	 fälschlicherweise
glauben	 lässt,	 weil	 die	 Gitter	 ihrer
Gefängniszelle	golden	sind,	sei	es	nicht	länger
ein	 Gefängnis.	 Das	 goldene	 Gefängnis	 der
Maskulinität	verurteilt	Männer	zu	einem	Leben
in	Konformität.

Ich	 möchte	 auch	 nicht	 nahelegen,	 es	 sei
nicht	 wertvoll,	 für	 die	 Gleichstellung	 der
Geschlechter	 zu	 kämpfen.	 Aber	 diese
Gleichstellung	 sollte	 nicht	 auf	 Kosten	 der
gelebten	 Erfahrung	 von	 Frauen	 erfolgen	 oder
auch	 des	 von	 der	 feministischen	 Philosophin
Sandra	Harding	so	genannten	»sozial	situierten
Wissens«.	 Damit	 ist	 gemeint,	 dass	 wir	 Wege
entwickeln	 müssen,	 die	 Welt	 mit	 dem	 Leben
und	 den	 Beschäftigungen	 von	 Frauen	 im


